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Ausstellungen der Werke geisteskranker Künstler sind 
während der letzten Jahre in den Hauptstätten des Kunst- 
wiederholt zu schen gewesen. Auch umfang- 
‚d zum Teil ausgezeichnete Bücher über Irren- 


interessi 


reiche 


kunst sind erschienen. Sie gelten teils der Gesamtgattung 
dieser Kunst, teils dem Schaffen einzelner’Kranken, die 
sich triebhaft als Maler, Bildschnitzer oder Bildhauer be- 
tätige und uns durch ihre Hervorbringungen bald mehr 
befremdet alsangezogen, bald aufs tiefsteerschütterthaben. 
Denn ihre Gesichte und Bilder, den unvermutet aufge- 


brochenen Untergründen und Abgründen ihrerganz nach 
Innen gewendeten Seelen entnommen und ohne jede 
Hemmung ins Werk gesetzt, führten den Beschauer in 
eine Unter- und Überwelt des Erlebens, deren sonderbar 
wogenden Dunstkreis gesunde Menschen nie oder höch- 
stens im Rausch, im Fieb« 
nischen Augenblicken der Ve: 
nur am Rand hin betreten. 


im Traum und in den dämo- 
ücktheit, aber auch dann 


Dieses Büchlein ist nicht dazu bestimmt, jene Literatur 
zu vermehren. Aber es stellt sich in ihrer Nachbarschaft 
auf, Denn es ruft in aller Bescheidenheit die Erinnerung 
an einen Künstler n seiner Art Bewunderns- 


wertes vollbracht, obgleich auch er im Schatten geistigen 
Mißwachses stand. Schon während des Aufenthaltes im 
Mutterleib durch krankhafte Zustände in seiner körper- 
lichen und seelischen Entwicklung gehemmt, kam er als 
ausgemacht schwachsinniges Kind auf die Welt und blieb 
so unrettbar und tief im Ödland geistiger Beschränktheit 
verwurzelt, daß er dauernd zu jenen zurückgesetzten und 
fürunserGefühl bedauernswerten Wesengehörte,in denen 
man schon aufs bloße Ansehen hin den Tölpel erkennt. 

Dieser Künstler ist der Tier- und Kinderszenenmaler 
Gottfried Mind, von seinen Zeitgenossen der Katzen- 
Raflael genannt, geboren zu Bern und allda anno 1814 
an einem brustwassersuchtartigen Leiden im Alter von 
46Jahren gestorben. 


3 
»Auch solche Menschen, die dem äusseren Anscheine 
nach von der Natur cher verwahrlost als günstig aus- 
gestattet sich zeigen, schliessen oft den Keim eines eigen- 
thümlichen, gewöhnlich indess beschränkten Talcntes in 
sich, der, wenn er unter gewissen Umständen sich ent- 
wickeln und aus der harten Schale hervorbrechen kann, 
in eigene Zweige aufschiesst und Früchte besonderer Art 
erzeugt. Unfähig, durch ihr Äusseres Aufmerksamkeit zu 
erregen, ohne Geschick, sichselbstin derWelt einzuführen 
und bekannt zu machen, bleiben solche Menschen oft lange 
in der Dunkelheit verborgen und gelangen gar nicht oder 
doch immer schrselten und spätzu einer Art von Berühmt- 
heit, über die sie selbst am meisten sich verwundern.« 
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diesen Worten beginnt jener NachrufaufMind, den 
die Künstlergesellschaft in Zürich in ihrem »Neujahrs- 
stück auf das Jahr 1816«, zwei Jahre nach Minds Tod, ver- 
öffentlicht hat. Es ist das zwölfte Stück in der Reihe von 
L.ebensbeschreibungen und Charakterschilderungen »be- 
rühmter vaterländischer Künstler«, die — fortgesetzt bis 
auf den heutigen Tag — vor allem der Jugend zu Gemüt 
führen sollten, >wie beschwerlich und mühsam der Weg 
zur wahren Kunst sey«, wie es aber nichtsdestoweniger 


dem wirklich Berufenen selbst unter ungünstigsten Um- 
ständen gelingen könne, »sich zu einer hohen Stufe der 
Kunst und desRuhmes hinaufzuschwingen«. Allein wäh. 
in den genannten Blättern 
vor und nach Mind gefeiert wurden, heute unwiderruf- 
lich vergessen sind, hat Minds Name im Verlauf der mehr 
als hundert Jahre, die seitdem verstrichen sind, nicht nur 
von seinem Glanze nichts eingebüßt, sondern hat wie ein 
‚gehaltvoller Wein seinen Ruhm bewahrt, ja vermehrt. 
zwei einschränkenden Stimmen bin ich in der von mir be- 
arbeiteten Literatur späterer Jahrzehnte begegnet. Wolt- 
mann und Woermann sprechen (1888) im 3. Band ihrer 
»Geschichteder Malereic davon, daß Mind »nach he 
Begriffen kaum als eigentlicher Künstler angesehen wer- 
den könne, und Hans Wolfgang Singer hat sich in seinem 
Künstlerlexikon (von 1898) zu dem Satze verstiegen, es 
müsse »angesichts der stümperhaften Leistungen in Er- 
staunen setzen«, daß dieser Mann jemals zu dem Titel 
Katzen-Raffael gekommen sei. Vermutlich hat Singer nie 
ein Originalblatt von Mind geschen. 


rend die meisten von denen, di 


Zwei Umstände haben bewirkt, daß das Interesse an 
Mind in den Kreisen von Kunstliebhabern, vor allem von 
Tierbildersammlern, nie ganz erloschen ist. Einmal hat 
keiner weder vor noch nach ihm die stofflich beschränkte 
Welt, in der sich sein Schaffen bewegte, und in ihr be- 
sonders das Katzenleben mit der Vollkommenheit seiner 
Hand und der gleichen Seelennähe zum Objekt zu ge- 
stalten vermocht. Zum andern hat es immer wieder Teil- 
nahme und berechtigtes Staunen erregt, daß ein offenkun- 
digschwachsinnigerMenschjenebewunderüngswürdigen 
Blätter geschaffen hat, die den unbefangenen Beschauer 
(ebenso entzücken können wie den, der Werke der Zeichen- 
kunst mit dem strengen Maßstab der Meisterschaft mißt. 


4 

Fast alle wesentlichen Nachrichten, die wir über die 
Persönlichkeit Minds, seine Herkunft, seine Entwicklung, 
seinen Charakter und seine Lebensschicksale besitzen, 
gehen auf Sigmund von Wagner (1759—1835) zurück, 
jenen schöngeistigen Berner, der das Rohmaterial für den 
Nachruf der Züricher Künstlergesellschaft geliefert und 
sich auch in seinem Briefwechsel mit dem Züricher Schri 
steller und Maler David Heß (1770—1843) zu versch 
denen Malen des Näheren über Mind geäußert hat. Begabt 
zu vielem, dilettierend in allem, was Wissenschaften und 
Künste betraf, aber unstet von einem zum andern wech- 
selnd: Spitalschreiber, Pfahlbautenforscher, Urheber des 
botanischen Gartens in Bern, Kunstsammler, Kunsthänd- 
ler, Freigeist und Epikuräer, der sein Leben nur darum 
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nicht noch lockerer und freiherrlicher führen konnte, weil 
dieVerarmung seiner Familie ihm hinderlich war, istdieser 
‚Junggeselle und Nachkomme eines angeschenen Berner 


Selbstbildnis 


Geschlechts der einzige Mensch gewesen, in dessen Haus 
Mind während seiner späteren Mannesjahre regelmäßig, 
gern und ungezwungen verkehrte. 

Wagners Aufzeichnungen enthalten keinen einzigen 
Hinweis darauf, daß cs in Minds Charakter und Lebens- 
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wandel, sei es auch nur keimhaft, Züge von der urwald- 
artigen, irgendwie furchteinflößenden Beschaffenheit jener 
Geisteskranken gegeben hätte, die wir ebenfalls als Maler 
sich haben betätigen schen, die aber in ganz anderer W. 
genial sindalser. Sein Dasein sickert vielmehr vom Beginn 
bis ans Ende in der Ebene persönlicher und gesellschaft- 
licher Bedeutungslosigkeit rinnsalartig dahin und trägt die- 
selben dumpfen, mehr ding- als menschenhaften, mehr 
schlafergriffenen als wachen oder erregten Züge wie beim 
Durchschnitt der Geistesschwachen. 

Minds Lebensgeschichte beginnt schon recht kümmer- 
lich. Er wurde an einem nicht näher bekannten Tag 
des Jahres 1768 als Sohn einer bernischen Stallmagd und 
eines aus Ungarn zugewanderten, bereits 1766 naturali- 
sierten Schreiners und Formenschneiders geboren. Der 
Vater, ein armerTeufel, der, wie es scheint, zeitweilig gern 
schnapste, hatte nach manchem Stellenwechsel in einer 
Papiermanufakturin Worblaufen bei Bern Arbeitgefunden. 
Hier wuchs der von Anfang an schwächliche, geistig und 
körperlich minderwertige Knabe sozusagen ohne jede Ei 
Ziehung und jedenfalls ohne Schulunterricht neben zwei 
jüngeren Schwestern mit unbekannten späteren Lebens- 
schicksalen auf. 

In jenen Jahren, jedenfalls vor 1777, erschien in Worb- 
laufen als Gast des Besitzers der dortigen Papiermühle ein 
deutscher Maler Namens Legel, der landschaftend die Um- 
gebung durchstreifte. Diesem schloß sich der unbewacht 
umherzigeunernde junge Mind mit dem wärmesuchenden 
Instinkt eines herrenlosen Haustieres an. Er schaute dem 
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Mann bei der Arbeit zu, war neugierig aufalles, wasjener 
trieb, und bald durfte er den Maler auch in dessen Woh- 
nung begleiten. Bei dieser Gelegenheit bekam er allerlei 
Bilder, darunter die Kupferstichmappen des Papierfab: 
kanten mitdenTierblättern eines heutevergessenen Spezia- 
listen auf diesem Gebiet zu schen und versuchte sich nach 
Kinderart in der Nachahmung des Geschauten. Unter 
Anleitung Legels, den die blinde Anhänglichkeit des ver- 
kümmerten Menschenkindes nicht ungerührt ließ, begann 
der Knabe schließlich zu zeichnen, teils nach Vorlagen, 
teils nach der Natur, immer nur Tiere, und als sein Vater 
ihm nach der Abreise des Malers Papier vorenthielt, weil 
seiner Meinung nach Holz das einzige Material war, in 
welchem sich zu arbeiten lohne, ging der Knabe über zur 
Holzschnitzerei. Er soll es hierin bald zu anschnlicher 
Geschicklichkeit gebracht haben, »so dassallmählichseine 
hölzernen Ziegen und Schafe auf allen Kleiderschränken 
und Öfen im Dorf prangten und als Kunststücke bewun- 
dert wurden.“ In seinen Mannesjahren kam Mind auf 
diese Liebe zurück. Er schnitzte aus wilden Kastanien 
Kindercharakterköpfe und Fratzen der verschiedensten 
Art, die ebenfalls in den Handel kamen. Im Berner Kunst- 
museum sind einige dieser Gebilde noch heute zu schen. 

Minds Verwahrlosung hielten diese Talente nicht auf, 
Unbekannt ist, wie es kam, daß Heinrich Pestalozzi auf 
den Knaben aufmerksam wurde. Im Jahre 1775 hatte der 
unvergessene Menschenfreund auf dem Neuhof zu Birr 
im Kanton Aargau seine Erziehungs- und Arbeitsanstalt 
für geistesschwache Kinder errichtet, und hier taucht 
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der neunjährige Gottfried Mind plötzlich als Insasse auf. 
Vermutlich hat es Leute gegeben, die seine Begabung für 
allerhand künstlerische Bildnereien erkannten und der 
Meinung waren, daß gerade an ihm Hopfen und Malz 
nicht verloren sei: vielleicht hatten sie den Freund der 
‚Armen im Geist für ihm interessiert. Vielleicht hatten ihn 
aber auch einfach die zusammengebrochenen häuslichen 
Verhältnisse vertrieben, denn seine Schwestern waren 
ebenfalls auf dem Neuhof versorgt. 

Leider sind zwei kurze Notizen Pestalozzis die einz 
Dokumente, die uns über diese Zeit unterrichten. Di 
eine hat (nach Iselins Ephemeriden, 1778, Bruchstücke 
aus der Geschichte der niedrigsten Menschheit, vom 
18. September 1777) folgenden Wortlaı 
cdly Micg von Worblaufen, Berngebieth, ein schr 
schwaches Kind, aber voll entscheidender Talente zum 
Zeichnen. So viel ich kann, gebe ich mir Müh, dieses 
Talent in ihm zu entwickeln.« 

Die spätere vom Jahr 1779 (hier zitiert nach Seyflarths 
Pestallozziausgabe, Bd.IIT) besagt: 

Friedli Mynth von Büssy, Amts Aubonne (dies ist des 
Vaters Bürgerrechtsgemeinde. D.Vert.), sasshaft in Worb- 
laufen, schr schwach, unfähig zu jeder anstrengenden Ar- 
beit, voll Talent zum Zeichnen, die besonders sich aus- 
zeichnende Creatur, voll Künstlerlaunen, mit einiger 
Schalkheitbegleitet. ZeichnenistseineganzeArbeit,andert- 
halb Jahre hier, 10 Jahre alt.« 

IstPestalozzisLiebesmühe,den Zöglingaufeinemensch- 
lich höhere Stufe zu bringen, ihn auch in die Geheimnisse 
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der Schreib- und Lesekunst einzuweihen, vergebens ge- 
wesen, und hat er ihn, wieein späterer Biograph ohne er- 
sichtlichen Grund behauptet, deshalb wieder zurückge- 
schickt? Oder hat Pestalozzi die einseitige Begabung zum 
Zeichnen und die Bildungsfähigkeit des Knaben auf die- 
sem Gebiet richtig einzuschätzen verstanden und gemeint, 
daß seine weitere Erziehung besser in andere Hände zu 
legen sei? 
Die Quellenschriften erlauben keine Entscheidung. 
Sicher ist nur, daß Mind, weder körperlich noch geistig 
gefördert, spätestens 1780 in die Heimatgemeinde zurück- 
gekehrt ist. Man muß annchmen, daß für ihn selbst der 
Aufenthalt auf dem Neuhof nicht viel bedeutet hat, ja ein 
gänzlich belangloses Ereignis seines Lebens gewesen ist, 
denn weder Sigmund von Wagner, noch andere, die den 
späteren Mind kannten, haben von diesem Abschnittseines 
Lebens etwas gewußt. Mind hatanscheinend niemand da- 
von erzählt, vermutlich weil sein schwachsinniger Kopf 
überhaupt keineErinnerungan diese Zeitaufbewahrthatte. 
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Als Mind nach dem ergebnislosen Aufenthalt auf dem 
‚Neuhof wieder sichtbar wird, ist er zwar noch immer nicht 
‚den Knabenjahren entwachsen, sitzt aber bereits in einem 
richtigen Künstleratelier und arbeitet als Gehilfe eines 
heute noch sehr geschätzten Schilderers der Sitten, Trach- 
ten und sonstigen sichtbaren Eigentümlichkeiten des 
Schweizervolkes mit Pinsel und Wasserfarben. 

Der Künstler, der sich seiner annahm, ist Sigmund 
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Freudenberger in Bern, der nach entscheidenden Jahren, 
die er in Paris im Verkehr mit Boucher und Greuze zu- 
gebracht hatte, anno 1773 als Achtundzwanzigjähriger in 
seine Vaterstadt zurückgekehrt war. Durch die Heraus- 
gabe einiger handkolorierter Kupferstiche, unter denen 
»La petite file villageoise« und »Les chanteuses du mois de 
mais als die vorzüglichsten galten, hatte er sich bei Ein- 
geborenen und durchreisenden Ausländern alsbald der- 
artige Anerkennung erworben, daß er, wie ein Zeitgenosse, 
schreibt, »daraus einen beträchtlichen Gewinn 0g und 
mehrere Jahre hindurch nur selten Zeit fand, neue Hand- 
zeichnungen zu verfertigen«. 

Ob bei Minds Empfehlung an Freudenberger, was ja 
immerhin denkbar wäre, Pestalozzis Fürsorge mitgewirkt 
hat und wann der Knabe bei jenem Aufnahme fand, ist 
aus den Urkunden nicht ersichtlich. Der Biograph von 
1816 weiß nur zu berichten, daß »ohngefähr zwischen den 
‚Jahren von 1780 bis 1785 Freudenberger durch einen 
Freund aufden jungen-Mind aufmerksam gemacht worden 
sei. Der Künstler nahm den halbblöden Knaben zu sich 
ins Haus, und dieses Haus, mit dem er verwuchs, hat 
Mind bis an sein Lebensende nicht mehr verlassen. 

Nichtsdestoweniger zerfällt die Zeit seines dortigen Auf- 
enthaltes schr sichtbar in zwei Abschnitte mit ganz ver- 
schiedener Schaflensweise. 

DererstereichtbisinsJahr1 802, das Todesjahr Freuden- 
bergen 


ährend dieser 


ichts davon bekannt, daß Mind 
t, obgleich er allmählich in die Mannesjahre eintrat, 
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schöpferisch tätig gewesen wäre. Zwar wird er hin und 
wieder sein eigentümliches Talent an einem jener kleinen 
Gegenstände, denen später seine ganze Aufmerksamkeit 


galt, erprobt und in den Augen der andern die Probe wohl 
auch bestanden haben. Frau Freudenberger hätte nach 
ihres Mannes Tod ja sonst schwerlich gewußt, wessen 
Mind fihig war. Allein zu Lebzeiten Freudenbergers hielt 
man esoffenbarnicht für vorteilhaft, dem Wässerlein freien. 
chen Ge- 


Lauf zu las 


1, sondern leitete in dem begreil 
fühl, daß man sich für die Opfer der Versorgung des un- 
selbständigen Menschenkindesmöglichsteinbringlich enz- 
‚schädigen dürfe, seine Arbeitskraft auf die eigene Mühle. 

So kam es, daß Mind bi 
schli Dienst seines Lehrmeisters und Brotherm 
stand, der die angeborene Zeichen- und Malbegabung des 
heranwachsenden Tölpels durch entsprechende Unter- 
weisungen genau soweit zu entwickeln beflissen war, als 
der Nutzen reichte, den er von jenem hatte. Dieser Nutzen 
ines Menschen, der mit der Unermüd- 
barkeit und Treue einer Maschine dievielbegehrten Blätter 
‚der ländlichen Schweizersitten aufs treflichste nach den 
Vorlagen kolorierte und zur Entlohnung nicht mehr als 
‚Nahrung, Bekleidung und Obdach begehrte. Ob Freuden- 
berger mehr für die Erweckung seines Hausgenossen und 


in sein 34. Lebensjahr aus- 


dessen künstlerische Selbständigmachung zu tun ver- 
suchte, ist nicht zu entscheiden. Jedenfalls blieb Mind in 
allem menschlichen Wissen und Können auch weiterhin 
auf der untersten Stufe, so daß er mit Not seinen Namen 
zu schreiben verstand, aber er war mit seiner Lage und 
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dem zugeteilten Berufeines Gehilfen zufrieden. Glücklich, 
wenn ereinen Zeichenstuhl unter sich undein Blatt Papier 
vor sich hatte, das er, wenn auch nur rein äußerlich und 
soweit der Handgriff in Frage kam, nach Art eines Künst- 
lers bearbeiten durfte, aller starken Triebe und ins Leben 
hinausweisenden Wünsche bar, daher auch nicht ge- 
‚schaffen, mit der Welt und sich in Zwiespalt zu geraten; 
gutartig, gelchrig, lenksam und beschränkt, fühlte ersich 
wohl in dem Hause, in welchem man seiner Neigung zum 
Malen und Zeichnen auf scheinbar so artige Weise ent- 
gegenkam, und wurde mit den Jahren ein fester Bestand- 
teil des mechanischen Vervielfältigungsapparats, den der 
geschäftsgewandte Freudenberger zum kolorieren seiner 
Blätter unterhielt und so zu behandeln verstand, daß 
Mind nie nach anderm begehrte 
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Kaum hatte Freudenberger die Augen geschlossen, ent- 
glitt jedoch Mind der untergeordneten Stellung eines 
sang- und klanglosen Hilfswerkzeuges und schwang sich 
in kurzer Zeit zum Ansehen eines Künstlers von euro- 
päischem Ruf und Ansehen auf. 

Der Stellungswechsel, der ihn zum eigenen Arbeiten 
führte, scheint keineswegs das Werk seiner persönlichen 
Entschlußkraft gewesen zu sein. Wie ich aus Freuden- 
bergers Lebensbeschreibung ersehe, welche die Künstler- 
gesellschaft in Zürich auf das Jahr 1810 veröffentlicht hat, 
war seit der französischen Revolution der Zustrom be 
güterter Ausländer nach der Schweiz immer spärlicher ge 
16 


worden, und seit der schweizerischen Revolution hatte 
das Reisen ganz aufgehört, Beides bekam Freudenberger 
>auf eine, seinen Einkünften nachteilige Weise an dem 
stockenden Absatz seiner Arbeiten« zu spüren. Da auch 
die inländischen Liebhaber nicht mehr zum Kaufen auf- 
gelegt waren, »blieben nicht wenige schöne Zeichnungen, 
um die man sich zehn Jahre früher gestritten hätte, jetzt 
ruhig in seinem Portefeuille liegen«. 

Freudenberger, der in tiefer Verbitterung diesen Wandel 
im Antlitz der Welt erlebte, scheint nicht mehr auf den 
Gedanken gekommen zu sein, durch Fruchtbarmachung 
der bisher in den Schatten gerückten Zeichentalente seines 
schwachsinnigen Hausgenossen sich neue Einnahme- 
quellen zu schaffen, oder er brachte aus Gründen des 
Stolzes die Entschlossenheit hierzu nicht auf. Seine Frau 
war tatkräftiger. Kaum daß sie Witwe geworden war, hielt 
sie es für angezeigt, Mind zu selbstschöpferischer Tätigkeit 
anzuregen, und mit jener Willigkeit, die er immer bewährt 
hatte, wenn sein Arbeitseifer auf Gegenstände hingelenkt 
worden war, denen seine Zuneigung galt, stürzte er sich 
auf die neue Art von Aufgabe, die sich ihm darbot. 

Damit war die Zeit gekommen, in welcher jener Mind 
in Erscheinung trat, um dessen Blätter bald ein derartiges 
Gerenne entstand, daß schon in seinem letzten Lebens- 
jahr, als er infolge seiner Erkrankung der Arbeit entsagen 
mußte, auch nicht mehr ein Stück im Freudenberger- 
schen Hause vorhanden war! Züricher Liebhaber hätten 
im gehabt und hatten Wagner 
m März 1814 
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an Heß zurück, daß einige Holländer vor kurzem »den 
hleppt« hätten. Ur- 
Kaninchen- und 


ganzen Rest aufgekauft und fortge 


sprünglich waren es nur die Katzen 


Bärenbilder, vor allem die ersteren, welche — von Hand 
zu Hand wandernd — die Aufmerksamkeit der Lieb- 
haber und Sammler erregten. Später nahm man ihm 
seine Kinder-, Jahrmarkt- und Bettelvolkszenen mit der 
gleichen Begehrlichkeit weg. 
F 
Von der Art der Bilder, die Mind damals schuf, geben 
unsereTafeln, dieabsichtlichin ersterLinie für den Katzen- 
schilderer interessieren wollen, einen guten Begriff, Die 
Schwarztafeln bringen Wiedergaben der Blätter, die von 
1. Bellon, E. Eichens, F. Hegi, A. Hüssener, R. Reyher 
und A. Schroedter nach Werken Minds radiert worden 
ginale der farbigen Faksimiledrucke befinden 
des Verlags. Die beiden Selbstbild 
5 gchören dem Kunsthaus 


des 


Zürich; sie werden 
mit dessen Bewilligung hier zum ersten Mal reproduziert. 

Man braucht kein kunstwissenschaftliches System, um 
diesen Schöpfungen bei 
kein ps 


‚kommen. Man braucht auch 


iatrisches System, um sie zu verstehen undam 
‚ordnen. Denn ganz durchsichtig liegt 
esam Tag, daßihr charakteristisches Merkmal das Trachten 


gemäß Platz einz 


nach möglichst naturgetreuer Darstellung der Objekte ist, 
die angefaßt werden, und daß jeder von der porträthaften 
ie abweichende 


ıg mehr Ausdruck eines Versagens 
ist als das Kennzeichen eines Anderswollens, das mit Be- 
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wußtheit einem bestimmten Kunststile zustrebt. Je mehr 
Blätter man sieht, um so stärker wird dieser Eindruck. 
's kann gegen Mind und gegen alle Bestrebung des 
childerns, die sich in der gleichen Richtung wie sein 
Schaffen bewegt, der Einwand erhoben werden, wörtliche 
Abbildung der Naturgegenstände und ihrer optischen Be- 
ziehungen sei nicht Aufgabe der Kunst. In einem heute, 
vergessenen Roman der Zeit, in welcher Mind lebte, Tiecks. 
Sternbald« (1798 erschienen) sagtein von den Menschen 
als wahnsinnig betrachteter Mal 
»Nicht diese Pflanzen, nicht diese Berge wi 
sclildern, sondern mein Gemüt, meine Stimmung, die 
mich gerade in diesem Momente regiert, diese will ich mir 
selber festhalten und den übrigen Verständigen m 
Bei anderer Gelegenheit äußert derselbe Maler, seine Ab- 
ichtsei, die Natur zu verwandeln und dasaufeine mensch- 
ich künstlerische Weise zu sagen, was die Natur selber 
mitteilt; seine Bilder seien daher »die Niederlagen sanfter 
Rärsel« 
Nun, ich glaube, daß auch Mind in seinen Blättern 
nichts als Urkunden jener Stimmungen und inneren Be- 
Ihn beim Betrachten des 


ynisse hinterlassen hat, di 
Lebens und Treibens der Katzen, Kinder, Bären usw. er- 
füllten. Darin istzwischen ihm und dem’Tieckschen Maler, 
auch zwischen Mind und Rembrandt, Raffacl oder Hodler 
kein Unterschied. Aber während diese Vollmenschen vi 
genichaften Ausmalen waren, die ihre Begegnung mit der 
w besonderer Weise aufgewühlt und wieder ge- 
sammelt hat, war Mind ein armer, kleiner Halbidiot, ein 
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Mensch nit verkümmertem Geistes- und Seclenleben, 
dessen gestauten’Trieben, verschrumpften Leidenschaft 
beengtem Assoziation 
Tiefgang eine unerhörte, flmstreifenartige Gedächtnis- 
kraft für geschene Bewegungen der umgebenden Tiere 
und Menschen als einzige Stärke gegenüberstand. 

Genau diese keineswegs alltägliche Beschaffenh 
ner Innenwelt kommt in seinen Bildern zum Vorschein. 
Sie sind die mit Liebe gemachten Abschrifien der Umrisse 
jener Gestalten, mit denen sich das Reich der Objekte in 
seinem hervorragenden Gedächtnis abgeklatscht hat, und 
nur insoweit ist in seinen Blättern Übersetzung oder Ver- 
wandlung der Natur in die Kunstform enthalten, als auf 
dem Weg vom Kopf zur darstellenden Hand Elemente 
des Geschauten unbeabsichtigt verloren gehen oder sich 
in einem Gedränge verschieben. Auch in Minds Bi 
dern ist »ein sanftes Rätsel« niedergelegt. Aber esist nicht 
das Rätsel der Großmacht der Seele und der Großmacht 
jenes Künstlertums, das den Rohstoff der Welt in nie ge: 


vermögen und geringem geistigen 


sei 


schener Weise selbstherrlich gestaltet; sondern was zum 
Vorschein kommt, ist das Rätsel der Geistesschwachheit, 
die der Welt, welche sie bildet, nichts gibt und nichts 
nimmt, sondern ihr säuberlich alles das läßt, was sie hat; 
der Welt, die sie darstellt, ihr Besitzum auch wirk- 


lich unverkürzt Ia 


‚sen kann, weil neben dem Schw: 


sinn einhergeht « ig starke, beim Normal- 


menschen kaum jemals vorhandene 


ie ganz eins 


Erinnerungsbegabung 
für Leben, das in Bewegung geschaut und in allen seinen 
Einzelheiten fast unvergeßlich gemerkt worden ist. 
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8 
Diese Auffassung der Mindschen Kunst und der Be- 
dingtheit ihrer Leistungen — ich gebe das zu — ist schr 


per 
anzuführen, was sich an überlieferten Tatbeständen bei 
bringen läßt. 

Zunächst ist zu bemerken, daß Mind alle seine Bilder 
aus dem Gedächtnis gezeichnet hat. Der Welt der Men- 
schen gegenüber zuri 
ihren vornehmsten und sichtbarsten Bestrebungen aus- 
geschlossen, sucht er Zeit seines Lebens den Umgang und 
die Kameradschaft von Tieren auf, die ihm seiner ganzen 
Verfassung nach näher stehen als seinesgleichen, und ist 
auch im Freudenbergerschen Hause beständig von seinen 
Lieblingsgeschöpfen, den Katzen, umgeben. Sein Sich- 
‚sorgen um sie ist schier ohne Anfang und Ende, und als 
er darangeht, sie zu zeichnen, ist er dank seines typisch 
schwachsinnigen Teilgedächtnisses der aufs lebhaftesteg 


lich, aber ich bin bereit, zu ihrer Rechtfertigung 


kgesezt, von der Teilnahme an 


schauten Bilder von ihnen voll. Er, der wenig Beweise 
von Unternehmungsgeist gegeben hat, wagtsich deswegen 
in der Darstellung des ihm vertrauten Katzenlebens an 
alles. Keine noch so schw 


erige Situation ihrer schnell- 


wechselnden Spiele, keine noch so jähe, dem Auge sofort 
entschwindende Wendung ihrer Kämpfe und Balgereien, 
ihrerLiebes-undPaarungsgeschäfte,ihresToilettemachens, 
ihresAn- undAbtretens vor der Futterschüssel, ihrer Lieb- 
kosungen, ihrer Mütterlichkeit oder Gereiztheit, der Ein- 
samkeit und Mürrischkeit ihresAltersund derAnmutihrer 
Jugend, ihrer Begegnungen unter sich und mit anderen 


Tieren, die Mind nicht dargestellt hätte, und zwar so, daß 
jeder, der die Bilder sicht, ausruft: »Ja, so und nichtanders 
istes!«... Alle diese Zeichnungen, die nicht nur das all- 
gemein Katzenhafte meisterhaft zum Ausdruck bringen, 
sondern auch den eigentümlichen Charakter der Ge 
schlechter und das besondere Temperament, die beson 
dere Physiognomie und Verhaltungsweise einzelner In- 
ividuen aufs lebendigste erfassen und wiedergeben, sind 


aus dem Kopf gemacht. Wir wissen aus einem von den 


bisherigen Biographen nicht ausgewerteten Briefe Wa 
nersan Heß, daß Mind »selten nach der Natur< gezeichnet 
hat, »oder er tat es nur mit wenigen Strichen. Damit 
stimmt überein, daß Vorstudien zu seinen Bildern oder 
Kompositionsentwürfe unbekannt sind. Ersetztsich viel- 
mehr hin, und das Bild springt ihm wie ein Spielwerk 
fertig aus dem Kopfe, »Seine Einbildungskraft,« schreibt. 
Wagner an Heß, »war so stark, daß, wenn er etw 


genau 
betrachtete, sich solches in seinem Gehirn gleichsam ab- 
druckte mit Form und Farbe, daß er es zu Hause und oft 
it 


geraume Zeit hernach aufs Geratewohl wie ein Port 
abbilden konnte.«... Einbildungskraft: — es ist das rich- 
tige Wort. Aber nicht im Sinn von Phantasie, wie wir es 
heute meistens gebrauchen, darf es verstanden werden, 
sondern im Sinn einer Gedächtnisgefräßigkeit, die sich zu 
igen macht, was sich ihr bietet 

Damitsindalle Berechtigungsgründe für die Einreihung 
Mindsin die Gruppe jener reinen Gedächtnistalente unter 
den Schwachsinnigen gegeben, die nach den Erfahrungen 
der Pädagogen und Psychiater zwar selten, aber dann 


gewöhnlich so stark sind, daß sie die Fähigkeiten und 
Leistungen des Normalmenschen auf einem umgrenzten 
Gebiet, besonders wenn die Anlagen entwickelt werden, 
weit übertreffen. Psychiatrische Werke erzählen uns von 
manni 


(chen Gedächtniswundern dieser Art, besonders 
von Wort. Orts- und Zahlengedächtniskünst- 
lern. Da ist einer, der einen langen Brief von hinten 


nach vorn ei iges Mal zu lesen braucht, und er ver- 
mag ihn trotz der Sinnwidrigkeit der Wörterfolge noch 
nach Wochen fehlerlos wiederzugeben. Ein anderer 
blendet durch ein überragendes Kalenderdaten- oder 


Zahlengedächtnis, verbunden mit größter Rechenfertig- 


keit innerhalb eines gewissen Operationsfeldes, ist aber 
1 übrigen ein geistig so minderwertiges Geschöpf, daß 
er trotz aller Unterrichts- und Erziehungsversuche zeit- 
lebens die Fassungsgabe und Urteilskraft eines sechs- bis 
achtfährigen oder noch I 
schreitet. 


ineren Kindes nicht über- 


Eine Gedächtnismaschine dieser Art war auch Mind, 
nseitig auf das 
Behalten von Formen und Farben. Der angesammelte 


nur erstreckte sich seine Begabung ganz 


Formenschatz, aus dessen Pfründen er schuf, war er- 
staunlich groß und in bezug auf einzelne Gegenstände 
vollkommen. Da sein stoffliches Interesse indessen nur 
wenige Gegenstände und ihre Beziehungen zueinander 
(Katzen, Bären, Kinder, Pferde, Kaninchen, vereinzelt 
auch Löwen, Affen, Damhirsche und Hunde) umfaßte, 
und in seiner Vorstellungswelt nur das eine Rolle spielte, 


iner Augenwelt angehört hatte, blicb sein 


Schaffen, das reine Wiedergabe der optischen Gedächtnis- 
eindrücke war, notgedrungen auf eine kleine Welt von 
Erscheinungstatsachen beschränkt. 
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Zum nackten Formengedächtnis kam außer einem 
starken und wohl natürlichen Gefühl für den Wert der 
Figur als Richefüllendes Element aber noch etwasanderes 
hinzu, ohne dessen wirksame Gegenwart er nicht ins Ge- 
bier der Kunstgestaltung hätte eindringen können. 

Dieses Andere war die reine Handfertgkeit, die er sich 
im Zeichnen erwarb und durch unermüdliche Übung und 
Nachahmung des Lehrmeisters mit der Zeit so weit zu 
fördern verstand, daß es für ihn zuletzt fast keine Ver- 
legenheit mehr gab gegenüber den Mitteln, die eine 
scharfe und deutliche Äußerung der Absicht erlauben, 

Angeeignet hat er sich diese Geschicklichkeit in der 
Führung des Zeichens der 
Wasserfarben, welche ihm einen reinlichen, gefällige 


ftes und in der Verwendun 


geradezu geschmeidigen Vortag erlaubte, in dessen 
ichen und dünnen Lavierungen der stoffliche 
Charakter der Felle, Kleider und des übrigen Zubehörs 
der Gestalten charakteristi 


'h zum Ausdruck kam, — 
angeeignet hat er sich diese Geschicklichkeit in der 


Zucht Freudenbergersund in derjahrzehntelangen gleich- 
mäßigen Kopistentätigkeit, die in dessen Werkstatt s 


Aufgabe gewesen war. 
Wir dürfen nicht so weit gehen, zu glauben, daß diese 
Gelchrigkeit für das Handwerkliche ein Merkmal sei, das 


zusammen mit Schwachsinn nurals Seltenheitvorkommt. 
So ist es nicht. Auch der Schwachsinnige ist gelehri 
Selten dagegen ist, daß beim selbständigen Operieren m 
erworbenem Wissen erwasGescheites herauskommt, Nun, 
bei Mind brauchte der Erfolg aus dem einfachen Grunde 
nicht auszubleiben, weil er mit den Mitteln, die er be- 
herrschen gelernt, nicht an die Bearbeitung eines Stofl- 
gebietes ging, das diesen Mitteln widerstrebt hätte. Er 
malte keine Wand- oder Tafelbilder, keine Porträts oder 
‚Allegorien, sondern kleine Idylien. Und doch: nochinner- 
halb dieses Bezichungsfeldes mutet es mich wie ein neuer 
Ausweis von Minds Minderbegabung an, daß er sich in 
seiner Technik sklavisch an das hielt, was er von seinem 


Meister gelernt hatte, und dal er sich nie durch eigen- 
willige Umbildungen von der eingeübten Vortragsweise 
entfernte. 

Schon ein Beobachter der 1860er Jahre sagt etwas schr 
richtiges aus, wenn er bemerkt, Mind habe seine Katzen- 
bilder in dersellen Weise behandelt, wie Freudenberger 
seine ländlichen Genres. Es kann damit nicht bloß ge- 
meint sein, daß er sie mit Feder oder Bleifeder schr sorg- 
fälig auf einzelne Blätter brachte und sie mit Wasser- 
farben leicht kolorierte; er wich vielmehr sogar in der 
sc 
wenn er den Pinsel wie eine Zeichenfeder handhabt und 
die Farbe deckend aufträgt, wendet er den typischen 
Kupferstichstrich bei der Niederschrift an, jenen kun 


hmanier kaum von den Vorbildern ab. Jaselbst dann, 


atmigen, haarfeinen Strich, den er tausendmal auf den 


Abzügen vor Augen gesehen hatte, die er für seinen Brot- 
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herrn kolorierte, Wie es bei ihm keine selbständige Er- 
findung eines Vorfalles gibt; wi 
wirklich mit Augen geschauten und vom Gedächtnis ab- 
geklatschten äußeren Erscheinungswelt niemals abirrt ins 
Reich des nur Fühlbaren, Denkbaren oder Symbolischen, 
so fällt auch das Fehlen der selbständigen Erfindung in 
der künstlerischen Ausgestaltung eines Vorwurfes auf. 
Sein zeichnerischer Ausdruck ermangelt deswegen der 
Vielseitigkeit: er macht alles nach demselben Rezept; wes- 
halb auch in jenen Fällen, wo sich dieses Rezept nicht so 
gut wie bei der Kavendarstellung eignet, die Qualität des 
Formausdruckes leider. Schon seine Kinderbilder, auf 
denen übrigens die Dargestellten fast dieselben Gesichter 
haben wie die Katzen, sind mehr ängstlich korrekt als 
frei, weil die Ausdrucksmittel, 


er aus dem Reich der 


ie der Katzenmind be 
herrscht, dem andersartigen Gegenstand nicht so ganz ge- 
wachsen sind und er den Weg zu ihrer sinngemäßen Um 
bildung nicht zu finden vermag, Hinsichtlich dieser Ge- 
leis 


fesügkeit, wie man sagen könnte, unterscheidet sich 
Mind nicht von andern zeichnerischen Talenten unter 
den Geistesschwachen, von denen frei 


h kein einziges 
in seinem Rang steht, weil sich ihre Tätigkeit gewöhn- 
lich auf reines Vorlagenkopieren oder ewige Wiedergabe 
einiger weniger Gedächtni kt, 
geistige Spannkraft genug besaß, um den reichen Formen- 


ilder beschr: ährend er 


schatz seines Gedächtnisspeichersausden verschiedensten 
Richtungen anzuzapfen und auszubeuten. 

Weit gefehlt wäre es nach alledem behaupten zu 
wollen, es sei der Schwachsinn, der Mind in die Reihen 
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der beachtlichen Menschen emporgehoben habe. N: 
sein Schwachsinn hat ihn nicht zum Künstler gemacht; 
wohl aber hat er ihn zu dem Künstler gemacht, als 
welchen wir ihn kennen. 


10 

Zu dem Bilde von Unselbständigkeit und zwangvollem 
Treiben, Gewohnheitsmacht und Autoritätsunterworfen- 
heit, das die Analyse seiner Künstlerschaft liefert, stimmt 
in allen Zügen das Bild seiner Erscheinung als Mensch 
und seiner Lebensführung aus der Zeit des ganz unge- 
bundenen Schaffens. 

Leute, die Mind damals kannten, schildern ihn alseinen 
schrkleinen, gebückten und bartlosen Mann von schmäch, 
tiger Gestalt, an dem die großen und groben Hände mit 
den groben Fingern und die dünne Stimme besonders 
auffallend waren. Sein Gesicht war (nach einer Äußerung 
Wagners) dem Ausdruck nach »ein Amalgama von einem 
Bären-, Löwen- und Menschengesicht in dunkelvioletter 
Farbe«, so daß er den Leuten oft Furcht einflößte, beson 
ders wenn er nicht guter Laune war. Gewöhnlich saßihm, 
wenn er zeichnete, »eine Katze auf dem Nacken oder auf 
der Schulter, er trug sie so stundenlang in der genier- 


testen Stellung, nur um sie nicht zu derangieren. Oft 
sass noch eine zweite auf dem Tisch und sah zu, 
arbeitete; zuweilen lagen einige Junge auf seinem Schoss 
und unter dem Tisch. Laubfrösche in Gläsern stunde: 
gewöhnlich neben seinem Reißbrett, und mitallen diesen 
Tieren sprach er oft auf die liebkosendste Weise.« 


er 


Im übrigen war er ein unermüdliches, häusliches, zeit- 
weise ein wenig schrulliges, im übrigen aber nicht un- 
sozialesArbeitstier: soanspruchslosgegenüber dem Leben, 
daß es ihm nie in den Sinn gekommen wäre, das Freuden 


bergersche Haus zu verlassen oder gegen die taglöhner- 
artige Stellung aufzubegehren, die er auch nach dem Tode 
des Mannes dauernd dort einnahm. Er empfing von der 
Witwe Obdach und Verpflegung, während sie den Erlös 
für seine Arbeiten in ihren Beutel strich. Das war ihm 
genug. Der Arbeitserlös aber wurde mit der Zeit wohl 
recht erheblich. Ursprünglich hatte Mind seine Katzen- 
bilder derart verkauft, daß er für jede einzelne Katze auf 
ze« gefordert hatte, Als aber die 
Liebhaber aus aller Herren Länder zugeströmt kamen, 
sogar Feinschmäckler und Fürstlichkeiten wie der König 
von Württemberg und der Kaiser Franz von Österreich 
sich um die Blätter bemühten, z0g Frau Freudenberger 
die Stripe an, und schließlich wurden ebensoviele Lo 
dors dafür bezahlt wie ursprünglich Batzen. 

Trotz dieser Zurückgezogenheit und Bescheidenheit 
war Mind nicht ohne Ehrgeiz. 
überliefert, daß er jemals Bezichungen zu Frauen unter- 
halten oder den Versuch gemacht hätte, solche Be: 
hungen anzuknüpfen. Wenn Franz von Gaudy ihn in 
seiner Novelle »Der Katzenrafläel« ein zartes, durch viele 
Jahre sich hinziehendes Freundschaftsverhältniszu Anneli 
von Wagner, dem Töchterlein seines Gönners Sigmund 


Es ist zwar nichts davon 


von Wagner unterhalten läßt, so ist das freie Erfindung 
Ile und hatte kein 


des Dichters, denn Wagner warJungges 
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Kind. Aber Mind hörte doch auf die Stimmen der Men- 
schen über seine Kunst und q 
recht derben und selbstgefälligen Urteilen über die Werke 
anderer Meister. Die Löwen Rembrandts und di 
stücke Potters lieli er noch gelten, aber andere, die wir 
ebenfalls anerkennen, tat er mitleidlos ab. Daß keiner 
Katzen so wie er zeichnen könne, soll jedenfalls sein fester 
Glaube gewesen sein. Wenn ihn ein Nichtkünstler für 
seine Blätter lobte, konnte er nichtsdestoweniger schr un- 
‚erbaut sein. Als il jemand sagte, der Kaiser Franz von 
Österreich habe seine Katzen herrlich gefunden, hat er 
(nach Wagner) geantwortet: 

»Eh, der Kaiser wird sich wohl e Dreck auf 


‚te seinen Ruhm mit 


ze ver- 
stehen.“ Und als Wagner diesen Spruch weiter geben 
wollte, ließ ihn die Zensur nicht passieren! 

Nun ja, mit den Katzen hat sich Mind ausg 
Dieses Zeugnis werden die Bilder dieses Buches wieder 
erneuern. Auch seinen Ruhm hat er bereits innerhalb 
der Grenzen genossen, die seine geistige Beschränktheit 
ihm zog. 
Rüschl 
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VERZEICHNIS DER TAFELN 


. Katzenmutter 


2. Zank 

3. Die Geschwister 9. Spielende Kinder 

4. Nach der Mahlzeit 10. Der Kater 

5. Familien-Szene 11. Schlafende Käuchen 
6. Ein Spielchen Kaninchen im Stall 


Die Tafeln 3, 6,9 und 12 sind mehrlarbige Faksimiledrucke nach 
Aquarellen von Gottfried Mind, Die übrigen Tafeln sind Licht 
drücke nach Radierungen nach Zeichnungen Gotfried Minds; Tafel I 
nach Radierung von A. Hüssener, 2, 4, 5 und 7 nach Radierungen 
von F. Hegi, Tafel $ und ıı nach Radierungen von L. Bellon, 
Tafel 10 nach Radierung von A. Schröder. 
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